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Wie der Verband Reformen umsetzt, weshalb die Sozialpartnerschaft 
mit der Finanzbranche verstärkt werden sollte und was von Frauenquoten 
zu halten ist: Mario Fehr, Präsident des KV Schweiz, über das  
vergangene und das kommende Jahr.

e

THEMA

Context: Seit acht Monaten sind Sie 
Präsident des KV Schweiz: Was ha-

ben Sie für ein Bild vom Verband und von 
den Sektionen gewonnen?
Mario Fehr: Mich hat sehr beeindruckt, 

dass ich im Zentralsekretariat und in den 

Sektionen, die ich inzwischen besucht habe, 

sehr engagierte und kompetente Leute an-

getroffen habe. Mein Entscheid, das Ver-

bandspräsidium damals anzunehmen, war 

absolut richtig. Ich bin ausgesprochen ger-

ne Präsident des KV Schweiz.

«Wir wollen mehr Zeit  
und Geld für Weiterbildung»

«Ich hoffe sehr, dass es  
im neuen Zentralvorstand  
mehr als nur eine Frau  
haben wird»: Mario Fehr.

Interview: Lukas Kistler
Fotos: Marion Nitsch

Sie haben kürzlich gegenüber Context 
gesagt, die Erneuerung der Verbands-
strukturen sei notwendig: Welche Re-
formen peilen Sie an?
Ich sehe vier Bereiche von Reformen: Zum 

einen müssen wir die Regionalisierung vor-

antreiben. In den letzten Jahren gab es eine 

Konzentration von anfänglich 90 auf 50 Sek-

tionen. Dieser Prozess wird noch weiterge-

hen müssen. Die Regionalisierung stärkt 

den Verband und die Mitglieder profitieren 

von besseren Dienstleistungen. Den zwei-

ten Bereich von Reformen sehe ich in der 

Verbandsstruktur: Wir werden an der kom-

menden Delegiertenversammlung im Zent-

ralvorstand mindestens vier Vakanzen neu 

zu besetzen haben, und diese personelle 

Erneuerung werden wir auch dazu nutzen, 

um unser Kommissionswesen unter die 

Lupe zu nehmen. Es wird nur noch dort 

Kommissionen geben, wo es diese wirklich 

braucht. Der dritte Bereich ist die Umset-

zung der Sparmassnahmen beim KV 

Schweiz. Dass diese ohne Leistungsabbau 
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gelang, ist eine sehr bemerkenswerte Leis-

tung des Zentralsekretariats. Ein vierter Re-

formbereich: Wir müssen die Synergien zwi-

schen unseren und anderen KV-Schulen 

besser nutzen.

Wann werden die Sparmassnahmen  
greifen?
Bis 2008 werden wir eine ausgeglichene  

Bilanz präsentieren können. Dieses Jahr 

können wir immerhin das Budget einhal-

ten. Wir prüfen auch Desinvestitionen.  

Wir sind beispielsweise daran, die ganze 

Informatik zu verkaufen und zurückzumie-

ten. Und für die Woodtli-Schule ist es über-

lebensnotwendig, dass sie rasch Koopera-

tionen eingeht.

Das Vorschlagsrecht für die Wahlen  
zum Zentralvorstand liegt bei den Sek-
tionen . . .
Diejenigen Kandidaturen, von denen ich 

bisher gehört habe, sind sehr gut. Dies ist 

höchst ermutigend.

Gibt es Quoten für den Zentralvorstand?
Es müssen beide Geschlechter vertreten 

sein. Ich hoffe sehr, dass es im neuen ZV 

mehr als nur eine Frau haben wird. Zum 

Zweiten muss die Romandie vertreten sein.

Sie haben die Schulen als letzten Reform-
bereich angesprochen. Nach Ihrer Wahl 
zum Präsidenten haben Sie gesagt, dass 
sich die Weiterbildungsinstitute des Ver-
bands konkurrenzieren und dies rasch 
geändert werden müsse. Was haben Sie 
bisher unternommen?
Unsere Vision ist eine KV-Schweiz-Bildungs-

AG, in der alle KV-Bildungsinstitute dabei 

sind. Mit der Kooperation zwischen dem 

Schweizerischen Institut für Betriebsöko-

nomie (SIB) und der Weiterbildungsabtei-

lung der KV Zürich Business School machen 

wir jetzt einen ersten Schritt. Weitere müs-

sen folgen.

Der Verband schreibt seit 2004 rote Zah-
len. Für dieses Jahr ist ein Verlust von 
 einer Million Franken budgetiert. Die 
 Verluste gehen auch auf rückläufige Stu-
dierendenzahlen an der Hochschule für 
Wirtschaft Zürich (HWZ) und am SIB zu-
rück. Wie sieht es dieses Jahr aus?
Wir gehen bei beiden Schulen davon aus, 

dass sie besser abschneiden werden als 

budgetiert. Beide Schulen haben äusserst 

fähige Führungskräfte, die sich sehr darum 

bemühen, die Zahl der Studierenden wieder 

zu erhöhen. Allerdings besteht nach wie vor 

das Problem, dass die hoch subventionierte 

Fachhochschule Winterthur ein ähnliches 

Studienfachangebot wie die HWZ hat. In 

Winterthur kostet ein Student etwa 15 000 

Franken pro Jahr, an der HWZ nur etwa 

10 000. Bei uns zahlen die Studierenden aber 

alles selber, in Winterthur bloss etwa 700 

Franken pro Semester. Es gibt also keinen 

fairen Wettbewerb. Deshalb verhandeln wir 

jetzt mit dem Kanton Zürich.

Es ist der Auftrag von Bund und Kanto-
nen, Fachhochschulen zu unterstützen.
Der Bund bekam mit den neuen Verfas-

sungsartikeln zur Bildung auch die Kompe-

tenz für die Weiterbildung. Es wird ein Wei-

terbildungsgesetz geben, und es wird so 

sein, dass der Bund Qualitätsstandards fest-

legen wird und die Kantone dann einen 

fairen Wettbewerb gewährleisten müssen. 

Der HWZ ging es so lange gut, als sie berufs-

begleitende Studien exklusiv anbieten 

konnte. Dass eine staatliche Schule diese 

Nische nun auch besetzt und uns unfair 

konkurrenziert, darf nicht sein.

Öffentliche Hochschulen müssen heute 
wie Unternehmen agieren und ihre Ange-
bote ausbauen.
Das ist auch richtig so. Aber wenn Sie die 

Wahl hätten, in der Migros Milch zu kaufen, 

die hoch subventioniert und damit billig ist, 

oder im Coop nicht subventionierte Milch, 

dann gehen Sie sicher nicht in den Coop. 

Das ist unser Problem. Ich bin für Wettbe-

werb, aber er soll unter fairen Rahmenbe-

dingungen stattfinden. Es ist eigentlich er-

staunlich, wie viele Studierende die HWZ 

trotz allem hat. Mit anderen Worten: Die 

Qualität ist dort sehr hoch.

Gibt es Pläne, die Schulen zu veräus-
sern?
Der KV ist seit 1873 in der Aus- und Weiter-

bildung engagiert und dieses Engagement 

bei der HWZ und beim SIB ist sehr wichtig, 

auch für unsere Mitglieder, die sich ja wei-

terbilden wollen und bei uns dafür Vergüns-

tigungen bekommen. Für andere Anbieter 

ist es wichtig, Geld zu verdienen, was auch 

legitim ist, aber für uns ist es primär wichtig, 

Bildung zu vermitteln. Und wenn wir damit 

auch noch Geld verdienen können, ist es 

umso besser.

Bleiben wir bei der Berufsbildung. Wäh-
rend der letzten Session traten Sie in der 
Nationalratsdebatte über mehr Geld für 
Bildung, Forschung und Innovation als 
Präsident des KV Schweiz auf. Weshalb 
betrifft dieses Geschäft kaufmännisch 
 Tätige?
Es ging um die Verteilung von Mitteln für 

Bildung, Forschung und Innovation von 

2008 bis 2011. Der Bundesrat hat inzwi-

schen beschlossen, jährlich sechs Prozent 

mehr Geld dafür einzusetzen. Erfreulich ist 

nicht nur, dass der Bundesrat seinen ur-

sprünglichen Vorschlag nach oben korri-

giert hat. Gut ist auch, dass gemäss heute 

vorliegendem Entwurf die Berufsbildung 

und die Fachhochschulen deutlich mehr 

Mittel bekommen sollen. So kann der Bund 

endlich seine Verpflichtung erfüllen: Laut 

Berufsbildungsgesetz soll er sich zu einem 

Viertel an den Aufwendungen der öffent-

lichen Hand an der beruflichen Grund- und 

Weiterbildung beteiligen. Und an den Fach-

hochschulen kann er die neuen Bereiche 

Gesundheit, soziale Arbeit und Kunst mit-

subventionieren. Aus Sicht des Verbands 

war die Debatte bis jetzt erfolgreich, aller-

dings soll man das Fell des Bären nicht ver-

teilen, bevor er erlegt ist.

Wie geht es weiter?
Die Botschaft des Bundesrats wird Anfang 

nächstes Jahr verabschiedet und dann wird 

im Parlament intensiv darüber gefeilscht, 

wie die Mittel verteilt werden. Unsere Auf-

gabe ist es jetzt, diese zusätzlichen Mittel  

für Berufsbildung und Fachhochschulen zu 

sichern.

Themawechsel: In der Sonntagabend-
talkshow «Sonntalk» auf Tele Züri haben 
Sie sich kürzlich positiv zur Initiative «ge-
gen die Abzockerei» geäussert. Die Akti-
onäre sollen den Verwaltungsrat wählen 

«Ich glaube schlicht  
nicht, dass es eine  
Leistung gibt, die 20 oder 
30 Millionen wert ist.»
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«Der kaufmännische Verband wird auf der bil-
dungspolitischen Bühne wieder vermehrt ge-
hört.» Dies ist das wichtigste Fazit, das Michèle 
Rosenheck nach ihrem ersten Jahr als Leiterin 
Berufsbildungspolitik ziehen kann. Zu lange 
habe sich der Verband auf die Bildungsad-
ministration zurückgezogen. Jetzt, wo er sich 
wieder dazu bekennt, auch gestalterisch mit-
wirken zu wollen, ist er in vielen Gremien ein 
gern gesehener Gesprächspartner. «Wir kön-
nen eine wichtige Brückenfunktion zwischen 
Arbeitnehmenden und der Wirtschaft wahrneh-
men», sagt sie.

Ein wichtiges Ereignis im ablaufenden Jahr 
war für sie die Fachtagung zur Zukunft der 
kaufmännischen Berufswelt: Man wisse bereits 
heute, dass die Automatisierung auch im Büro 
fortschreiten und ein Teil der Tätigkeiten so in 
Produktionsprozesse integriert wird, dass ge-
wisse Funktionen an Bedeutung verlieren oder 
gänzlich ausgelagert werden. «Wie sieht das 
Berufsbild der Kaufleute in Zukunft aus und 
was bedeutet das für die Grund- und Weiter-
bildung? Das sind für unseren Berufsstand 
sehr wichtige Fragen, und wir sind dabei, in 
diesem Bereich zu forschen.»

«Wir hätten eine unglaubliche Stosskraft»: 
Michèle Rosenheck, Leiterin Berufsbildungspolitik

In diesem Zusammenhang wird zurzeit unter 
Mitbeteiligung des KV Schweiz auch für die 
kaufmännische Grundbildung eine Auslege-
ordnung gemacht. Für die Bildungsverordnung, 
die 2010 überarbeitet sein soll, wird in einem 
Projekt der kaufmännischen Ausbildungs- und 
Prüfungsbranchen und des BBT untersucht, 
welches die künftigen Anforderungen an Kauf-
leute sein werden.

Unter Federführung des KV Schweiz ist 
auch ein zukunftsweisender Rahmenlehrplan 
für die höhere Fachschule für Wirtschaft in 
Bearbeitung, der laut Michèle Rosenheck die 
HFW «als wichtiges Element der höheren Be-
rufsbildung stärken wird». 

Während der kaufmännische Verband in 
Bildungsfragen nach aussen massiv zugelegt 
hat, sieht Michèle Rosenheck intern aber noch 
einigen Nachholbedarf: «Alle Bildungsanbieter 
im Umfeld des Verbandes zusammen hätten 
eine unglaubliche Stosskraft. Wir könnten der 
wichtigste Anbieter für kaufmännische Bildung 
sein, doch dieses Bewusstsein fehlt uns im 
Moment. Noch arbeiten alle für sich allein.» Das 
sei vor allem deshalb eine verpasste Chance, 
weil andere Bildungsinstitutionen auf den Markt 

getreten sind, die ihre Ziele mit grosser Beharr-
lichkeit verfolgen. 

Viel Arbeit wird in den kommenden Jahren 
aus dem Bereich Bildungssystematik auf den 
Verband zukommen. «Die Bildungslandschaft 
steckt momentan mitten in grossen Umwäl-
zungen. Die Internationalisierung und die Posi-
tionierung der Fachhochschulen bringen die 
berufliche Weiterbildung momentan unter 
Druck.» Zu Unrecht, wie sie meint: «Verschie-
dene Länder ohne eigentliche Berufsbildung, 
dafür mit hohen Akademikerquoten, interessie-
ren sich zusehends für unser Berufsbildungs-
system.» Die Schweiz – und mit ihr der kauf-
männische Verband – müsse der praxisnahen 
Berufsbildung daher Sorge tragen. Eine Mög-
lichkeit, dieses Ziel zu erreichen, sieht sie in 
einer erhöhten Durchlässigkeit zwischen Be-
rufs- und akademischer Bildung, für die sie sich 
in den kommenden Jahren stark machen will. 
«Heute wählen viele junge Menschen den Weg 
an die Uni oder eine Fachhochschule, weil sie 
sich davon bessere Berufsaussichten verspre-
chen.»  Ingo Boltshauser

und dessen Gehälter bestimmen. Soll die 
Initiative vom KV Schweiz unterstützt 
werden?
Ich habe die Initiative persönlich begrüsst. 

Die Diskussion über Managerlöhne wird so 

weiter in Gang gehalten. Es gibt allerdings 

auch Unternehmen, in denen die Lohn-

schere nicht derart gross ist und die Ma-

nagerlöhne deutlich unter einer Million 

Franken liegen. Beispiele sind unsere Sozi-

alpartner Coop und Migros sowie Post und 

SBB. Andere Unternehmen müssten sich 

daran orientieren. Ich glaube schlicht nicht, 

dass es eine Leistung gibt, die 20 oder 30 

Millionen wert ist.

Sollte der KV Schweiz die Initiative unter-
stützen?
Wir setzen uns primär dafür ein, dass die 

Angestellten korrekte und gute Löhne be-

kommen, zum Beispiel in Verhandlungen 

um Gesamtarbeitsverträge (GAV). Wir ha-

ben auch keinen GAV mit Unternehmen, die 

Managerlöhne in Millionenhöhe zahlen.

Die Anlagestiftung Ethos hat die Ver-
gütungen des Top-Managements der 
hundert grössten in der Schweiz kotierten 
Unternehmen untersucht. Sie konnte kei-
nen Zusammenhang zwischen Vergütung 
und Leistung feststellen.
Löhne in der Grössenordnung von 10 bis  

30 Millionen Franken finde ich unethisch. 

Diese Diskussion gehört aber nicht zu den 

Kerngeschäften des Verbands. Wir müssen 

uns mit den Interessen unserer Mitglieder 

auseinander setzen. Die Herren Ospel und e

Fo
to

: M
ic

he
le

 L
im

in
a



C O N T E X T.  2 3 – 2 4 / 0 6   8 .  D E Z E M B E R  2 0 0 68

THEMA

Vasella sind, so viel ich weiss, keine KV-Mit-

glieder.

Der KV Schweiz hat mit den Banken und 
Versicherungen wenig verbindliche Ver-
einbarungen. Halten Sie den Ausbau der 
Sozialpartnerschaft in diesen Branchen 
für wünschbar?
Banken und Versicherungen sind wichtige 

Arbeitgeber, und eine verstärkte Sozial-

partnerschaft mit ihnen wäre sehr wün-

schenswert. Wir werden weiterhin versu-

chen, in diesen Branchen darauf hinzu-  

 wirken.

Wie könnte man sich als Arbeitnehmer-
verband für die Unternehmen unentbehr-
lich machen?
Ich war kürzlich als Mitglied der Aussen-

politischen Kommission des Nationalrats 

bei der UNO in New York. Es gibt – von Kofi 

Annan initiiert – die Idee des Global Com-

pact, wonach Unternehmen sich freiwillig 

auf soziale und ökologische Standards ver-

pflichten. Ich glaube, dass der Global Com-

pact auch bei Schweizer Unternehmen 

 Anklang findet. Die grossen Banken und 

 Versicherungen fahren besser, wenn sie sich 

als verlässliche Sozialpartner zeigen und 

mit Partnern wie dem KV Schweiz zusam-

menarbeiten.

Steht die Abzocker-Debatte nicht im Kon-
text eines gesellschaftspolitischen Um-
baus, wonach die Reichen reicher und die 
Armen ärmer werden?

Erfreulich am vergangenen Jahr findet Hansueli 
Schütz, dass sich die Wirtschaft erholt hat und 
wieder Bewegung in den Arbeitsmarkt gekom-
men ist. «Davon profitieren sicher viele von 
unseren Mitgliedern.» Die positive Entwicklung 
wirke sich auch auf die Politik aus und ermög-
liche wieder mehr Spielraum für sozialpolitische 
Vorlagen. Als erfolgreiches Engagement be-
zeichnet Schütz, dass der KV Schweiz zusam-
men mit weiteren Arbeitnehmerorganisationen 
bei der Konjunkturforschungsstelle KOF eine 
Studie zum Service public in Auftrag gegeben 
hat. «Die Studie kam zum Schluss, dass sich 
der Service public positiv auf das Wirtschafts-
wachstum auswirkt.» Dies freut den Volkswirt-
schafter umso mehr, als damit fundierte Argu-
mente vorliegen gegen die von gewissen 
Politikern vertretene Meinung, wonach der 
 Service public nichts weiter als zum Fenster 
hinausgeworfenes Geld sei. 

Gegenüber der 5. IV-Revision hat Schütz 
einige Vorbehalte. Als positiv erachtet er, dass 
die Betroffenen weniger als früher zwischen 
den einzelnen Organisationen herumgescho-
ben werden, sondern dass die Institutionen 
vermehrt zusammenarbeiten. Dies scheine ihm 

«Widerstand gegen die Null-Lösung bei der AHV»:  
Hansueli Schütz, volkswirtschaftlicher Berater

eine gute Entwicklung zu sein, ansonsten aber 
gebe es bei der IV selber gewisse Verschär-
fungen, und die Mitwirkung der Arbeitgeber sei 
ungenügend. Bedauerlich findet Schütz, dass 
keine Lösung gefunden wurde, um das Finanz-
loch zu stopfen. «Die finanziellen Probleme der 
IV hängen auch damit zusammen, dass sich 
seit den 90er-Jahren viele Firmen ihrer älteren 
Mitarbeitenden auch via IV entledigt haben.»

Zwar wird die Beschäftigung von älteren 
Mitarbeitenden zunehmend thematisiert, doch 
bis sich ein Mentalitätswandel in der Realität 
bemerkbar mache, werde noch einige Zeit 
vergehen, meint Schütz. Die ständig steigende 
Zahl von Aussteuerungen hält er für alarmie-
rend. «Viele Ältere fallen zwischen dem Ende 
ihrer Berufsjahre und der Pensionierung in ein 
finanzielles Loch.» Schütz findet das unwürdig. 
Eine Lösung sieht er in der Flexibilisierung der 
AHV. Die 11. AHV-Revision kommt nächstes 
Jahr ins Parlament. «Wir werden uns gegen die 
faktische Null-Lösung von Bundesrat Couche-
pin im Bereich der Flexibilisierung wehren.» 
Anzustreben sei ein flexibler Altersrücktritt 
möglichst ohne Rentenkürzung. Flexibilisierung 
jedoch nicht im Sinne einer generellen Herab-

setzung des Rentenalters, eher als Notnagel für 
Arbeitnehmende, die zwischen Stuhl und Bank 
geraten: «Wer ein Leben lang berufstätig war, 
sollte sich auf anständige Art vom Arbeitsmarkt 
zurückziehen können.» Es werde immer mehr 
Leute geben, die über das übliche Rentenalter 
hinaus berufstätig bleiben wollen, ist Schütz 
überzeugt, nur: «Zwischen wollen und können 
gibt es noch eine grosse Diskrepanz.»

Therese Jäggi

e
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WEIHNACHTSSAMMLUNG

Schon bald steht Weihnachten vor der 

Türe und wir ziehen die Bilanz des 

vergangenen Jahres. Es brachte ein überra-

schend hohes Wirtschaftswachstum, grosse 

Gewinne für die Unternehmen, aber nur 

eine leicht rückläufige Arbeitslosenzahl. Die 

Schere zwischen den Top-Einkommen mit 

Boni und Börsengewinnen und dem Gross-

teil der Arbeitnehmenden hat sich weiter 

geöffnet. Und die Zahl der Menschen an der 

Armutsgrenze ist gar nicht zurückgegan-

gen. 

Diese Armut ist in der Schweiz oft wenig 

sichtbar, weil sich die Betroffenen aus dem 

öffentlichen Leben zurückziehen. Doch es 

gibt sie: Erwerbslose, welche im Alter trotz 

grosser Bemühungen keine Stelle mehr fin-

den, Rentner ohne ausreichende berufliche 

Vorsorge, kranke Menschen, welche an Aus-

gaben für Arzt und Pflege verarmen. 

Helfen wir all jenen Mitgliedern des 

Kaufmännischen Verbandes, deren Situa- 

tion trotz boomender Wirtschaft grau statt 

rosa ist. Seien wir solidarisch mit jenen, die 

in für sie «guten Zeiten» mit ihrer Verbands-

mitgliedschaft für andere eingestanden 

sind. Mit Ihrer Spende setzen Sie ein Zei-

chen der Solidarität: Ein Zeichen der Be-

reitschaft, Menschen in existenziellen Nö-

ten auf die Weihnachtszeit hin einen 

finanziellen Zustupf zukommen zu lassen. 

Und Sie führen eine über 130-jährige Tra- 

dition weiter, die nichts an Aktualität ein-

gebüsst hat. Für Ihren Beitrag danke ich 

Ihnen herzlich und wünsche Ihnen frohe 

Festtage und ein erfolgreiches und sorgen-

freies neues Jahr.  Mario Fehr, Zentralpräsident

Ein Zeichen  
der Solidarität

Sozialfonds des KV Schweiz

8002 Zürich

Konto 80-14666-9

Stichwort: Weihnachtssammlung 2006
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Selbstverständlich. Deshalb engagieren wir 

uns ja beispielsweise bei Coop und Migros 

für Mindestlöhne. Es gehört zu den Aufga-

ben einer Angestelltenorganisation, den zu 

grossen Lohnunterschieden entgegenzu- 

wirken.

Der Schweizerische Gewerkschaftsbund 
hat an seinem letzten Kongress das Recht 
zu streiken bekräftigt. Wie steht der KV 
Schweiz zum Streik?

Streiken bedingt immer auch Streikfähig-

keit. Bei den Banken und Versicherungen  

ist keine Gewerkschaft streikfähig. Der KV 

Schweiz steht demgegenüber in einer so-

zialpartnerschaftlichen Tradition. Wir sind 

erfolgreich, weil wir ein verlässlicher GAV-

Partner sind. Ich setze auf die normative 

Kraft der Vernunft und eine verlässliche So-

zialpartnerschaft. Das ist letztlich der besse-

re Weg, wenn er auch weniger spektakulär 

als andere sein mag.

Die vom KV Schweiz in Auftrag gegebene 
Studie FinanzFrau ergab für Frauen in 
Versicherungen und Banken ungünstige 
Ergebnisse, zum Beispiel, dass Kader-
männer sich häufiger als Kaderfrauen 
weiterbilden. Wie kann dies verbessert 
werden?
Ich finde es positiv, dass Expertinnen und 

Experten der Banken und Versicherungen 

beratend an der Studie mitwirkten. Dass 

Angestellte arbeitsmarktfähig bleiben, wird 

Am 1. April übernahm Barbara Gisi die Leitung 
der Abteilung Angestelltenpolitik/Gleichstel-
lung/Jugend. Als Highlight ihrer bisherigen Tä-
tigkeit bezeichnet sie den Abschluss des Ge-
samtarbeitsvertrags mit der Migros. Dieser 
neue GAV wurde von der Gewerkschaft Unia 
zwar heftig kritisiert, doch Barbara Gisi lässt 
sich dadurch nicht beirren. Sie ist überzeugt, 
dass die Migros zu den fortschrittlichen Arbeit-
gebern gehört. Das hat sich auch bei den 
diesjährigen Lohnverhandlungen bestätigt. Die 
Migros erhöht die Löhne auf den 1. Januar 
2007 um 2 bis 2,5 Prozent, bei Coop sind  
es 2,5 Prozent. «Ich halte das für ein sehr  
gutes Ergebnis», sagt Barbara Gisi. Im Juni 
wurde eine vom KV Schweiz in Auftrag ge-
gebene Studie zur Situation von Frauen in 
Banken und Versicherungen vorgestellt. Diese 
Studie soll nun nicht einfach ad acta gelegt 
werden, sondern dient als Grundlage für ein 
späteres regelmässiges Monitoring zur Über-
prüfung von Veränderungen. Nicht sehr erfolg-
reich war der Versuch, bei Swiss Re eine pari-
tätische Kommission ins Leben zu rufen. Swiss 
Re hat mit der Begründung abgelehnt, sie 
seien gut genug ausgerüstet, um die mit dem 

«Beziehung zwischen Verband und Mitgliedern intensiver nutzen»: 
Barbara Gisi, Leiterin Angestelltenpolitik

Stellenabbau verbundenen Probleme selbst zu 
lösen.

Um besser informiert zu sein, was die An-
gestellten tatsächlich in ihrem Arbeitsalltag 
beschäftigt, wünscht sich Barbara Gisi Bran-
chenkommissionen. Und obwohl das ein auf-
wändiges Projekt ist, glaubt sie, dass man 
wenigstens eine solche Kommission in der 
Versicherungsbranche zustande bringen sollte. 
Warum gerade die Versicherungen? «Weil dort 
momentan ein Wandel stattfindet und viele KV-
spezifische Berufe in dieser Branche vertreten 
sind.»

2008 wird wiederum der Prix Egalité verge-
ben, das bedeutet, dass nächstes Jahr mit den 
Vorbereitungen begonnen wird. Auch abgese-
hen von diesem Preis möchte Barbara Gisi sich 
kontinuierlich für Gleichstellung einsetzen, ins-
besondere für die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie. Weitere Anliegen: Der Wiedereinstieg 
von Frauen nach der Familienphase oder die 
Perspektiven von älteren Arbeitnehmenden. Zu 
diesem Thema erscheint nächstes Jahr eine 
Infoschrift. Als wichtigstes Ereignis im Ressort 
Jugend erwähnt Barbara Gisi die Publikation 
einer Umfrage zur Situation von Lehrabgängern 

und Lehrabgängerinnen, die von jetzt an eben-
falls regelmässig erscheinen soll. 

«Am einen Ende des Spektrums beschäfti-
gen uns die jugendlichen Berufseinsteiger und 
am anderen Ende die älteren Arbeitnehmen-
den, dazwischen all jene, für die wir uns vor 
allem via GAV und Vereinbarungen zu den 
 Anstellungsbedingungen einsetzen», fasst  
Barbara Gisi ihre Tätigkeit zusammen. 

«Ein grosses Anliegen ist mir, dass die Be-
ziehung zwischen Verband und Mitglied inten-
siver genutzt wird, und zwar von beiden Seiten 
her», so Barbara Gisi. Insbesondere wünscht 
sie sich, dass die Mitglieder vermehrt mit Fra-
gen, Problemen oder Ideen an den Verband 
gelangen.  Therese Jäggi
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ANZEIGE

Mario Fehr wurde am 18. März dieses Jahres 
zum Zentralpräsidenten des KV Schweiz ge-
wählt. Der studierte Jurist und Berufsschulleh-
rer sitzt seit 1994 für die SP im Stadtrat von 
Adliswil, wo er die Ressorts Jugend, Freizeit, 

Zur Person

immer bedeutender. Auch Arbeitgeber ha-

ben ein Interesse daran, gute Mitarbeitende 

zu finden. Wir werden uns deshalb in GAV- 

und Lohnverhandlungen zunehmend für 

Weiterbildungszeit und -finanzierung ein-

setzen. Und selbstverständlich muss diese 

Weiterbildung Männern und Frauen glei-

chermassen offen stehen.

Die Lohnunterschiede zwischen Männern 
und Frauen machen im Kader bis zu 30 
Prozent aus, und bei Banken und Ver-
sicherungen sind die Lohnunterschiede 

besonders häufig. Sehen Sie hier einen 
Handlungsbedarf?
Sicher, wir werden auch hier den Dialog 

suchen. Wir gehen davon aus, dass diejeni-

gen Unternehmen, die an der Studie mit-

wirkten, jetzt auch zum Handeln bereit sein 

sollten. Der KV Schweiz geht mit gutem 

Beispiel voran: Er macht 2007 ein Lohn-

screening, bei dem wir speziell die Frauen-

löhne im Verband unter die Lupe nehmen. 

Immerhin sind wir ein Verband, der mit 51 

Prozent eine weibliche Mehrheit hat. Dies 

hat keine andere Angestelltenorganisation.

Was halten Sie von Geschlechterquo-
ten?
Ein intelligenter Verband bietet Frauen die 

Möglichkeit an, sich durchzusetzen. Ver-

bandsintern haben wir starke Frauen in gu-

ten Positionen, etwa in der Angestelltenpo-

litik Barbara Gisi und Michèle Rosenheck in 

der Berufsbildungspolitik. Die beiden zent-

ralen Aktionsfelder des KV Schweiz haben 

somit Frauen als Aushängeschilder und das 

tut dem Verband nur gut. Quoten als Ziel, 

das man sich selber vorgibt, finde ich in 

Ordnung, nicht aber als stures Schema. M

Sport betreut. In den Nationalrat wurde er 
1999 gewählt. Seit drei Jahren ist der 48-Jäh-
rige Mitglied der Aussenpolitischen Kommis-
sion des Nationalrats.

Eine Initiative von British American Tobacco Switzerland. 

Für mehr Informationen: www.bat.ch

Der respekt von jedem,
das wohlbefinden von allen!

Das Thema “Rauchen
am Arbeitsplatz“ wird 

vielerorts heiss 
diskutiert. 

Auch in Ihrem 
Unternehmen?

Es gibt mittlerweile Lösungsansätze, 
welche das Zusammenleben zwischen 

Nichtrauchern und Rauchern 
ermöglichen. Wir sind der Ansicht, dass 
diese Ansätze in den Reglementierungen 

berücksichtigt werden sollten, um 
die Interessen von allen Parteien zu 

wahren und den gegenseitigen Respekt 
zu fördern. 


